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Eine Einſame. 
Novelle von Emma Merk. 


(Fortſetzung und Schluß.) 
(Nachdruck verboten.) 

In ratloſer Angſt eilte Auguſte vorwärts 
auf dem Weg, den er kommen mußte. Es war 
ihr leichter zu Mute, während ſie ſich raſtlos 
fortbewegte, als bei dem ſtillen Warten im 
Hauſe. Sie ſtellte nun eine Friſt feſt: war 
Fritz bis Mitternacht nicht da, ſo ging ſie 
zurück, weckte ihren Nachbar und ſchickte ihn 
15 ein paar anderen Wegkundigen auf den 
Berg. 

Der breite Weg vor ihr war faſt taghell; 
wie durch ein weißes wogendes Meer von 
Duft ſchritt ſie dahin auf der mondbeglänzten 
Straße. An der Waldecke aber ward es 
düſterer. Sie ſtand eine Weile und beſann 
ſich. Wenn der Nebel noch dichter wurde, 
fand ſie ſich am Ende in der gleichmäßigen 
Dämmerung nicht mehr zurück. Sie dachte 
an ihre Schützlinge und zögerte. 

Da hörte ſie plötzlich in der tiefen Stille 
einen Schritt. Mit klopfendem Herzen lauſchte 
ſie. Endlich löſte ſich aus dem weißen Schleier 
eine Geſtalt, die ganz fremdartig, rieſengroß 
erſchien, daß ſie mit ihren erregten Nerven 
von einer dumpfen Furcht 
befallen wurde. Dann 


nicht gewöhnt, daß mau ſich um mich ſorgt. 
Gitta tat es nie, es kam ihr gar nicht in 
den Sinn, daß mir ein Unglück widerfahren 
könnte.“ 

Sie gingen ſtill nebeneinander in der 
merkwürdigen, traumhaften, ſilbernen Hellig⸗ 
keit. Sie war ſo glücklich, ſeine Stimme 
wieder zu hören, daß ſie kaum ſprechen 
1 8 8 nur mit verklärten Augen an ihm 
hing. 

„Was biſt du für ein gutes Weſen, 
Auguſte!“ begann er nach einer Weile. „Weißt 
du, ich habe in der letzten Zeit oft darüber 
nachgegrübelt, wie traurig das doch im Leben 
iſt, daß die warmherzigſten Menſchen in der 
Ehe häufig gerade an kalte, harte Naturen 
geraten, die für eine Seele voll Liebe kein 
Verſtändnis haben. Du und Lempuhl! Ein 
ſolcher Gegenſatz!“ 

Sie ſeufzte leiſe und ging immer noch 
ſchweigend neben ihm. 

„Dir kann ich es ja anvertrauen, Auguſte,“ 
fuhr er nach einer Weile fort, als lockte ihm 
dieſe Nachtruhe, dieſe große Einſamkeit die 
verſchwiegenſten Gedanken auf die Lippen. 
„Wenn ich nun zuweilen über meine Ehe 
nachſinne, ſo ſehe ich ganz klar, daß für Gitta 
meine übergroße Liebe mehr eine Laſt als ein 


ihr ſchönes Außere hatte mich in eine lange 
Täuſchung verſtrickt.“ 

„Du warſt glücklich, Fritz. Verdirb dir 
nicht deine Erinnerungen!“ ſagte fie ſanft. 

Sie waren nun im Dorfe angelangt. Kein 
Licht mehr in den Häuſern. Tiefe Nacht⸗ 
ſtille. 

„Du wirſt gewiß hungrig ſein, Fritz,“ fuhr 
ſie fort. „In deinem Gaſthauſe ſchläft alles. 
Ich hatte mich gefreut auf den guten Appetit, 
den du mitbringen würdeſt, und eine Mahl— 
zeit für dich hergerichtet.“ i 

„Ich bin allerdings dankbar für jedes 
Stückchen Brot nach meinem weiten Marſch,“ 
verſetzte er und ging mit ihr. Sie ſah es 
ihm an, wie behaglich es ihm war in ihrem 
Zimmer, in dem die Lampe brannte über dem 
ſorgſam gedeckten Tiſch. Selig machte es ſie, 
ihn zu bedienen, ihm zuzuſchauen, wie es ihm 
ſchmeckte. So düſtere Geſpenſter hatten ſie 
in ihrer Einſamkeit vor einer Stunde noch 
hier umlauert; nun ſchien das Gemach wie 
erfüllt von Licht. 

„Das war wirklich ein Göttermahl bei 
meinem Berghunger!“ lachte er, ſich mit der 
Zigarre im Munde in feinen Stuhl zurück— 


lehnend. „Ich verſichere dir, empören kann 


es mich gegen das Schickſal, wenn ich über— 
denke, daß gerade du 


aber ſtieß ſie einen freu— 
digen Aufſchrei aus und 
lief vorwärts, dem wun⸗ 
derlichen Rieſen im Lo— 
denmantel entgegen. Es 
war ihr förmlich, als 
flöge ſie die kleine Strecke. 
„Du biſt's, Fritz! 
Wie ſeltſam du ausſahſt 
in dem Nebel! O, ich 
bin ſo froh, ſo froh!“ 
Er ſchaute ſie erſt 
verwundert, dann be— 
ſorgt an. „Auguſte — 
du? Es iſt doch nichts 
mit den Kindern?“ 
„Nein, nein! Sie 
ſchlafen ruhig. Ich 
fürchtete nur, du hätteſt 
dich bei dem dichten Nebel 


verirrt. In meiner Angſt lief ich dir entgegen.“ Glück geweſen iſt. 


— 
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„Gut, daß ich nicht in Eibſee übernachtet keinen Vorwurf machen, ſie war eben eine 


habe. Ich dachte wirklich daran, da es ſo andere Natur als ich. 


ſpät geworden war. 


Aber es ſtimmt mich 


Es wäre rückſichtslos doch traurig, daß ich ſo manchen Zug in ihrem 


geweſen; nun ſehe ich's ein. Ich bin jo gar Weſen erſt jetzt verſtehe und mir ſagen muß, 


kein beſſeres Los ge: 
funden haſt. Eine Frau, 
die es ſo verſteht, Be— 
hagen zu ſchaffen, eine 
ſo ſelbſtloſe, von Güte 
überſtrömende Seele! 
Und biſt nun hier ein⸗ 
ſam, mutterſeelenallein, 
ohne rechtes Heim, ohne 
Familie! Wahrhaftig, 
eine ordentliche Wut 
packt mich auf dieſen 
Mann, der einen ſolchen 
Schatz nicht zu würdigen 
verſteht.“ 

„Es iſt die Strafe, die 
ich tragen muß, weil ich 
ohne Neigung geheiratet 
habe.“ 

„Du hatteſt ihn nicht 
lieb, Auguſte?“ fragte er 
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Ich will ja der Toten aufs höchſte überraſcht. 


„Nein. Siehſt du, Fritz, man ſollte uns 
Mädchen viel mehr dazu erziehen, das Allein⸗ 
ſein ertragen zu können. Wenn ich irgend 
etwas zu tun gehabt hätte, wenn mein Leben 


nicht fo leer geweſen wäre, würde ich mich 
wohl nicht entſchloſſen haben, ſeine Frau zu 
werden. Eine Ehe ohne Neigung, ohne die 
rechte Liebe iſt ein Unrecht, ein Frevel — 
wenigſtens für das Empfinden einer Frau. 
Ich habe mein Unglück ſelbſt verſchuldet.“ 

„Alſo du hatteſt ihn nicht lieb, auch nicht 
als Braut?“ fragte er noch einmal. „Das 
wundert mich. Ich meine, es muß in deinem 
Harzen eine große Sehnſucht nach Liebe ge: 
egen haben, und dieſe Sehnſucht pflegt den 
Erwählten doch meiſtens zu verklären, über 
ſein wahres Selbſt hinwegzutäuſchen.“ 

Sie hatte ſich wieder von ihm abgewendet 
und ſtand an der Balkontür, die Augen auf 
das lichte Geflimmer draußen gerichtet. 

„Ich kannte ihn nicht, ſo wie ich ihn jetzt 
kenne,“ gab ſie zur Antwort. „Aber ich kann 
nicht ſagen, daß eine große Empfindung mich 
verblendet hätte. Ich meinte nur, es würde 
ſich ein ruhiges, freundliches Zuſammenleben 
erzielen laſſen, wenn ich alle meine Kraft zu⸗ 
ſammennähme, mich mit heiligem Ernſt be— 
mühte, ihn glücklich zu machen.“ 

Sie hatte ganz leiſe geſprochen. Wie er⸗ 
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durch das Geſtändnis, zu dem ſie ſich in der 
ſüßen Erregung jener Nebelnacht hatte hin⸗ 
reißen laſſen, die alte kameradſchaftliche Ver⸗ 
traulichkeit zwiſchen ihr und Fritz geopfert 
habe. Die bisherige Unbefangenheit war für 
beide verloren gegangen. Sie hatte, um ihre 
langen Abende zu kürzen, eine mühevolle 
ne, für Fritz begonnen. Als der 
Weihnachtsabend kam, wagte ſie nicht, ſie 
ihm zu ſchicken. Für die Kinder packte ſie 
Spielſachen zuſammen; ein Geſchenk für ihn 
wäre ihr plötzlich zudringlich, unbeſcheiden 
erſchienen, und ihr Stolz wehrte ſich gegen 
den Gedanken, er könne nun ihre Aufmerk⸗ 
ſamkeit mißdeuten. 

Sie empfand in dieſem einſamen, düſteren 
Winter den Jammer ihrer Exiſtenz mit be⸗ 
ſonderer Schärfe: einſam und doch nicht frei, 
eine verheiratete Frau ohne Heim, ohne Pflich⸗ 
ten, eine Ausgeſtoßene aus allem warmen 
Familienleben — das war ihr Los. 

Als es wieder Frühling wurde, kam plöß- 
lich eine ganz unerwartete, erlöſende Wen⸗ 
dung. Ein Brief ihres Gatten, der ſie im 
erſten Moment zu Tod erſchreckte, der aber 


in dem Übermut ſeines Erfolges, vielleicht 
gerade in der tollkühnen Stimmung, die ihm 
ſein neues Glück erweckte, war er nieder— 
geſchmettert worden. 

Auguſte war frei. — — 

In den Maitagen hatte ſie in der Stadt 
zu tun. Die Sache war raſch erledigt, und 
es blieben ihr noch ein paar Stunden Zeit, 
ehe ſie wieder zurückfahren konnte. Es zog 
ſie freilich mächtig nach dem Hauſe hin, in 
dem Fritz wohnte, aber fie war ſcheu ge— 
worden, ſeit er wußte, daß ſie ihn lieb hatte. 
So wanderte ſie in den Anlagen umher, in 
denen fie oft mit ihrem Vater ſpazieren ge— 
gangen war. Die bunte Blütenfülle, das 
farbenprächtige Gemiſch von Flieder, Teuch- 
tendem Rotdorn und großen Goldregendolden 
weckten ihr nur wehmütige Gedanken. Es 
hatte ſie immer traurig geſtimmt, daß all der 
Maienzauber Jahr für Jahr an ihr vorüber⸗ 
glitt, daß ſich nicht einmal an dieſes ent⸗ 
zückende Blühen eine ſonnige, unvergeßliche 
Erinnerung für ſie knüpfte, daß ein Frühling 
nach dem anderen dahinſchwand, ungelebt, 
ungenoſſen und nur ein Stückchen Jugend 
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des Bergbachs. 

Er trat neben ſie heran. 

„So hatteſt du alſo einen anderen lieb, 
Auguſte?“ 

Sie war ſo durchzittert und durchglüht von 
dem wunderbaren Glück dieſer Stunde, daß 
ihr Herz offen vor ihm lag. 

„Ja, Fritz,“ ſagte ſie leiſe. 
traurige, hoffnungsloſe Liebe.“ 

Sie ſah ihn nicht an, aber der Klang 
ihrer Stimme, ihre Haltung, der weiche Glanz 
in ihren Augen verrieten ihm eine Fülle von 
Treue, von Leid und Sehnen, für die er blind 
und taub geweſen war. 

Weich und warm ruhte ſein Blick auf 
ihr, während ſie ſchweigend nebeneinander 
lehnten in der wehmütigen Schönheit der 
Herbſtnacht. Feiner Dunſt rieſelte nieder, 
auf ihre Haare, ihre Hände. Das Tropfen⸗ 
fallen auf dem Dach klang wie leiſes Weinen, 
wie ein Weinen um verlorenes Glück. 


„Eine alte, 


Die Erinnerung an dieſe ſtimmungsvolle 
Abendſtunde verklärte für Auguſte die ſtillen, 
einſamen Wochen, die ihr folgten. Fritz hatte 
ihr gerührt gedankt für die Liebe, die ſie ſeinen 
Kindern erwieſen; es war ein bewegter, herz⸗ 
licher Abſchied geweſen. — 

Allmählich aber fühlte Auguſte, daß ſie 


geändert. Er wollte nun frei ſein um jeden 
Preis und zeigte ſich bereit, ſich jeder Be⸗ 
dingung zu fügen. 

Auguſte ſchickte das Schreiben ſofort an 
ihren Rechtsanwalt. Der Anwalt ihres Gat⸗ 
ten hatte ſchon die Klage wegen böswilligen 
Verlaſſens bei Gericht eingereicht, und es ge⸗ 
langte nach wenigen Wochen, nach der Vor⸗ 
ſchrift des Geſetzes, an Frau v. Lempuhl die 
Aufforderung, zu ihrem Gatten zurückzukehren. 
Da ſie dieſer natürlich nicht Folge leiſtete, 
ward für den Monat April eine neue Ver⸗ 
handlung anberaumt. 

Eine Woche vor dieſer Entſcheidung aber 
klingelte jpät Abends der Telegraphenbote vor 
ihrem Hauſe und brachte eine Depeſche, die 
ihr Rechtsanwalt an ſie abgeſchickt hatte. Sie 
lautete: „Lempuhl beim Rennen in Baden⸗ 
Baden geſtürzt. Tot.“ 

Dann erfuhr ſie auch, weshalb der Ver⸗ 


ſtorbene ſo plötzlich zur Scheidung gedrängt 


hatte. Er hatte in Baden⸗Baden eine reiche 
Franzöſin kennen gelernt, ein Mädchen von 
niederer Herkunft, die ſich mittels ihres Gel⸗ 
des einen Gatten kaufen wollte, der ihr 
zu einer geſellſchaftlichen Stellung verhülfe. 
Lempuhl, dem Hunderttauſende für ſein ver⸗ 
Lonken auf be Leben winkten, war ohne Be⸗ 
denken auf den Handel eingegangen. Mitten 


Als ſie ſich umwandte, kam ein kleiner 
Kerl im Sturmſchritt herangerannt, mit dem 
Ränzel auf dem Rücken, mit glühenden 
Wangen und ganz atemlos. 

„Ei, Fritz! Seit wann gehſt du denn in 
die Schule?“ begrüßte Auguſte ihn. 

„Seit Oſtern. Ich hab' bei dem Papa 
ſchon Leſen und Schreiben gelernt. Und 
heute hab' ich auch einen Fleißzettel gekriegt. 
Da 5 110 her!“ 

r hob das rote Blättchen triumphierend 
in die Höhe. 

„Das iſt ſchön, Fritzchen! Das wird den 
Papa freuen!“ 

„O ja, und ich krieg' auch immer zwanzig 
Pfennig, und dann kauf' ich mir neue Sol⸗ 
daten. Weißt du, ich hab' eine Feſtung, da 
braucht man viele Soldaten. Ich zeig' ſie 
dir heute, Tante.“ 

„Ja, mein lieber Junge, das wird nicht 
gehen. Ich muß in einer Stunde wieder 
fortfahren.“ 

„Aber zu uns kommen mußt du doch!“ 
Er hielt Auguſte feſt bei der Hand und zog 
ſie mit ſich fort. 

„Gehſt du denn dieſen Weg nach Hauſe? 
Durch den Hofgarten?“ fragte Auguſte, die 
keine rechte Kraft in ſich fühlte, das kleine 
weiche Händchen, deſſen Zeigefinger die erſten 


Schreibverſuche 
laſſen. 

Der Knabe lächelte verſchmitzt. 
iſt es ſchön,“ ſagte er. Im Hofgarten aber 
ſpähte er herum, riß ſich dann haſtig los und 
rannte davon. Im nächſten Moment aber 
kam er wieder, und neben ihm hüpfte ein 

kleines Mädchen mit blonden Locken und eilte 
Auguſte in die Arme. 

Beide Kinder hielten ſie nun eingefangen 
wie ihre Beute und plagten ſie mit der hart— 
näckigen Zudringlichkeit, die dieſem jugend— 
lichen Alter eigen iſt, mit ihnen zu kommen. 

Auguſte verneinte, wehrte ſich; aber ihr 
Widerſtand ward immer ſchwächer. 

Als ſie dann in dem wohlbekannten Heim 
ſaß und ihre Aufmerkſamkeit bald der Pup— 
penftube, bald der Feſtung und dem neuen 
Bilderbuch ſchenken mußte, begriff ſie kaum 
noch, wie ſie ſo grauſam gegen ſich ſelbſt 
hatte ſein wollen, ſich dieſe frohe Stunde zu 
verſagen. 

Erſt als Fritz Euler heimkam, ward ſie 
wieder befangen. Aber er war ganz der 
alte, herzlich 
und vertrau— 
lich wie je. 
Sie mußte 
zum Mittag⸗ 
eſſen dablei- 
ben, und des 
Plauderns 
und Fragens 
ward kein 
Ende. Es 

rief nun 

förmliche Be— 
ſtürzung bei 
den Kindern 
hervor, als 
ſie endlich er⸗ 
klärte: „Nun 
muß ich 
gehen! Nun 
iſt es die 
höchſte Zeit! 
Sonſt verſäume ich noch den Abendzug.“ 

„Warum willſt du denn überhaupt fort?“ 
fragte die kleine Anni. „Warum bleibſt du 
denn nicht bei uns? Nicht wahr, Papa, 

Tante Auguſte ſoll dableiben?“ 

„Das geht nicht, Kind,“ erwiderte ſie ganz 
verwirrt und war froh, ihr glühendes Geſicht 
hinter dem Lockenköpfchen verſtecken zu kön— 
nen, das ſich an ſie ſchmiegte. 

„Weißt du was, Anni, ich gebe dich Tante 
Auguſten mit, wenn ſie dich haben will,“ 
ſagte Fritz lächelnd. „Dann pflückſt du Blu— 
men draußen auf den ſchönen Wieſen und 
kriegſt rote Backen. Jeden Sonntag komme 
ich mit Fritz hinaus, und im Sommer dürft 
ihr beide draußen ſein. Und dann, dann 
bitten wir alle drei die liebe Tante Auguſte 
recht warm und herzlich, daß ſie mit uns 
hereinzieht in die Stadt und bei uns bleibt 
und nie, nie wieder von uns fortgeht. Und 
jetzt eile dich, Anni, ſuche deine Spielſachen 

eraus, die du mitnehmen willſt! Du kannſt 
elfen, Fritz!“ 

Sie ſtanden allein, Auguſte mit heißen 
Wangen, erſchrockenen, feuchten Augen. 

„Ja, wir bitten dich, Auguſte, alle drei,“ 
wiederholte er, „und ich bitte nicht bloß für 
die Kinder, ich bitte vor allem für mich 
ſelbſt. Ich brauche ein treues, warmes Herz 
wie das deine. Ich bin ſo einſam! Sind 
wir's nicht beide?“ 

„Iſt das Mitleid?“ fragte ſie leiſe. „Mit— 
leid mit der Einſamen?“ 

„Nein, nein! Es iſt Erkenntnis! Dieſes 
Geſicht, dieſe Augen ſind wahr und ohne 
Falſch!“ Er hatte ihren Kopf in ſeine bei— 


mit Tinte verriet, loszu— 


Herzog 
Nikolaus von Württemberg 5. 
Nach einer Photographie 
von E. Voelkel, Hofphotograph 
in Bad Landeck. 


„Ja, da 
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den Hände genommen und flehte mit einem 
tiefen, eruſten Blick: „Hilf mir, Auguſte, daß 
meine Kinder wahr werden, ohne Falſch, 
wie du!“ 

„O Fritz,“ brachte ſie nur hervor in über— 
mächtiger Bewegung, „wenn Liebe ſie zu 
guten Menſchen machen kann, 
dann ſollen ſie es werden! Ich 
habe ſie ja unſagbar lieb, deine 
Kinder!“ 

Er hielt noch immer ihren 
Kopf zwiſchen ſeinen Händen 
und ſchaute ihr in die Augen. 
„Was mir da entgegenblickt, 
was ich in dieſen Augen leſe, 
das iſt das Rührendſte, das 
Beſte, das Schönſte in der 
Welt, du Einzige — du Treue!“ 

In warmer Dankbarkeit, 
mit einer faſt feierlichen Zärt⸗ 
lichkeit küßte er ſie auf den 
Mund, auf die guten, warmen 
Augen. 

Arm in Arm, zwiſchen den Kindern, 
gingen fie zur Bahn. Es duftete fo ſüß. 
Die Sonne lag leuchtend auf den bunten 
Blüten. Auguſte hätte vor jedem Flieder- 
ſtrauch ſtehen bleiben mögen in wonnigem 
Entzücken. Einmal war dieſe Schönheit doch 
auch für ſie! Einmal lebte ſie mit in der 
Frühlingspracht! Einmal war auch für ſie 
der Mai gekommen! 

Ende. 


O 


Alustrierte Rundschau. 


Fahrbare Stationen für drahtloſe Telegraphie 
ſind jetzt im deutſchen Heere eingeführt worden. Eine 
jede ſolche Station beſteht aus zwei Wagen, die nach 
dem Protzenſyſtem mit: 


einander verbunden ſind 


Karl Ritter v. Scherzer . 


aſien, war dann nacheinander Generalkonſul in 
Smyrna, London, Leipzig und Genua, bis er 1896 
in den Ruheſtand trat. — Aus Mazedonien wird 
faſt täglich über türkiſche Grauſamkeiten oder Gewalt: 
taten der Auſſtändiſchen berichtet, und es erſcheint 
fraglich, ob die von Sſterreich-Ungarn und Ruß— 
land geforderten und vom Sultan angenommenen 
Reformmaßregeln noch rechtzeitig 
genug kommen werden, um den 
Ausbruch einer allgemeinen Er— 
hebung bei Beginn des Frühlings 
zu verhüten. Die Aufftändifchen 
gehören meiſtens dem Volksſtamm 
der Vulgaren an und ſollen gut be— 
waffnet ſein. 


Ackernde Siebenbürger 
Sachſen. 


(Mit Bild auf Seite 100.) 

Die in Siebenbürgen lebenden 
Deutſchen, die ſogenannten Sieben— 
bürger Sachſen, kämpfen einen 
harten Kampf um ihre Nationalität 
gegen die immer brutaler auftretende ungariſche Ver— 
gewaltigung. Sie ſind die fleißigſten und intelligen— 
teſten Bewohner Siebenbürgens, Ackerbau, Obſt- und 
Weinbau bilden ihre Haupterwerbszweige. Auch ihre 
altdeutſche Tracht haben ſie, wie deutſche Sprache, 
Sitte und Art, noch treu bewahrt, und die ſächſiſchen 
Häuſer und Dörfer zeichnen ſich ſchon durch Ord— 
nung und Sauberkeit vor denen der Szekler und 
Rumänen wohltuend aus. Die Zahl dieſer ver— 
ſprengten Söhne unſeres Volkes beträgt noch etwa 
220,000. 


Der Wapitihirſch. 
(Mit Bild auf Seite 101.) 
Der nordamerikaniſche Hirſch oder Wapiti iſt der 
größte aller eigentlichen Hirſche und der König der 
amerikaniſchen Wälder. Der kräftige Körper trägt 


ſtolz erhoben den ſchön geformten Kopf, den im Alter 


ein mächtiges, vielgezacktes Geweih krönt, das eine 
Länge von 1,50 Meter und eine Schwere von 
25 Kilogramm erreicht. Es 
koſtet dem Tiere dann nicht 


und von ſechs Pferden 
gezogen werden. Der erſte 
Wagen enthält den eigent⸗ 
lichen Telegraphenappa⸗ 
rat, der zweite den Appa⸗ 
rat zur Erzeugung der 
elektriſchen Wellen, einen 
Benzinmotor und einen 
Dynamo. Als Ausſender 
und Empfänger dient ein 
Luftdraht, der durch einen 
kleinen Ballon oder einen 
Drachen bis auf eine Höhe 
von 300 bis 400 Meter 
gehoben werden kann. — 
Der auf ſeiner Beſitzung 
Karlsruhe in Schleſien 
verſtorbene Herzog Niko⸗ 
laus von Württemberg 
wurde am 1. März 1833 
geboren, wählte erſt die 
Laufbahn eines öſterreichi— 
ſchen Seeoffiziers, trat aber 
dann als Korvettenkapi⸗ 
tän zum Landheer über. 
Er bekleidete den Rang 
eines öſterreichiſchen Feld— 
zeugmeiſters und eines 
württembergiſchen Gene— 
rals der Infanterie. Seine 
Ehe mit der Herzogin Wil— 
helmine von Württemberg 
iſt kinderlos geblieben. — 
In Görz ſtarb der Staats: 
mann, Reiſende und Schriftſteller Karl Ritter 
v. Scherzer im 82. Lebensjahre. Scherzer wurde 
am 1. Mai 1821 in Wien geboren, machte zuerſt 
eine dreijährige Forſchungsreiſe nach Amerika, war 
dann Leiter der wiſſenſchaftlichen Kommiſſion bei 
der Weltumſeglung der „Novara“, wurde bei ſeiner 
Rückkehr in den Ritterſtand erhoben und 1866 zum 
Miniſterialrat im Handelsminiſterium ernannt. 1869 
begleitete er die öſterreichiſche Expedition nach Oſt— 


unerhebliche Mühe, all: 
jährlich nach dem Wechſel 
den trockenen Baſt von 
dem neuen Geweih herz 
unterzufegen. Früher war 
der Wapitihirſch über ganz 
Nordamerika verbreitet, 
jetzt findet man ihn nur 
noch in den Nordoſtſtaaten 
und in Kanada bis weſt⸗ 
lich zum Kolumbiafluß. 


Bidri. 
Erzählung 
von 
N. Berthold. 
(Nachdruck verboten.) 

Frau Berta Lange 
ſaß in ihrem Toiletten— 
zimmer vor dem Spies 
gel und friſierte ſich. 
Sie konnte den Unmut 
nicht unterdrücken, der 
ſchon ſeit einigen Ta= 
gen ſich in ihr regte. 
Der Arger, den wir 
uns ſelbſt verurſachen, 
iſt unangenehmer als 
der, welcher uns von 
anderen Perſonen verurſacht wird; und ſo 
regte ſich die Dame beſonders deshalb auf, 
weil ſie ſelbſt es war, die ihre Couſine Sophie 
in das Haus gebracht hatte. 

Sophie war ein ſehr reifes Mädchen, ſchon, 
wie die böſen Zungen behaupteten, längere 
Zeit neunundzwanzig Jahre alt, und hatte 
ſich im Leben weidlich geplagt. Sie war durch 


Aufſtändiſcher. 


traurige Verhältniſſe im Elternhauſe veran- 
laßt worden, ſich unter fremden Leuten ihr 
Brot zu ſuchen, und von ihrem fünfzehnten 
Jahre an erſt als Bonne, dann als Stütze 
der Hausfrau in verſchiedenen Dienſten ge⸗ 
weſen, bis ihr endlich ein beſſeres Schickſal 
winkte, als ihr nach dem Tode des Vaters 
ihrer Mutter eine kleine Rente zugefallen war, 
die ihr geſtattete, mit Sophie zuſammen unter 
beſcheidenen Verhältniſſen zu leben. 

Frau Berta Lange war in zweiter Ehe 
mit einem Bauunternehmer verheiratet, der 
in dem öſterreichiſch-ſchleſiſchen Orte Schön- 


ſcheinend alle Mühe, um Berta gänzlich aus 
Küche und Keller zu verdrängen. 

Auch um Herrn Lange kümmerte ſich Sophie 
nach Anſicht Frau Bertas viel zu viel. Sie 
legte ihm bei Tiſch vor, machte beim Früh⸗ 
ſtück oder Abendbrot die kleinen Handreichun⸗ 
gen, die ſonſt das angenehme Vorrecht der 
Hausfrau ſind. Bruno Lange ließ ſich die 
Liebenswürdigkeit Sophiens gefallen, als müſſe 
es ſo ſein. Er äußerte darüber weder Zu⸗ 
friedenheit noch Arger, und das ſchien Sophie 
als Aufforderung zu betrachten, immer noch 
aufmerkſamer gegen ihn zu werden. 

Wenn Frau Lange jetzt das alles zuſam⸗ 
menfaßte, ſo hatte ſie wohl Veranlaſſung, 
ärgerlich zu werden und zu wünſchen, daß 
Sophie bald wieder Abſchied nehme. 
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berg ſich eine recht hübſche Poſition geſchaffen 
hatte. Als Bauunternehmer hatte er bald 
hier bald dort auswärts zu tun, und in ſolchen 
Zeiten war Frau Lange ganz auf ihren Gar⸗ 


S 


. 
0 


ten, ihr Kind und ihre Wirtſchaft angewieſen. 


Sie wollte ſich alſo Geſellſchaft verſchaffen, 
und das war der Grund, weshalb ſie Sophie 
zu ſich eingeladen hatte. 

Wie ſehr ſich doch Menſchen im Laufe von 
zehn Jahren ändern! Als Frau Berta ihre 
Couſine zum letzten Male geſehen hatte, war 
dieſe ein beſcheidenes, zartes Weſen, dem man 
es anſah, daß es im Leben noch nicht viel 


Freude genoſſen hatte. Als Sophie aber jetzt 
in das Haus Bertas kam, fand es ſich, daß 
ſie ein außerordentlich burſchikoſes, unweib— 
liches Auftreten angenommen hatte und auch 
körperlich eine ganz andere geworden war. 
Mit ihrem kurzgeſchnittenen Haar, ihrem ſcharf 
markierten Geſicht und ihrem entſchiedenen 
Auftreten machte ſie keinen beſonders beſtechen 
den Eindruck. Dazu kam ferner, daß Sophie 
vom erſten Tage an ſich in gewiſſer Art und 
Weiſe des Regimentes im Hauſe bemächtigt 


hatte. Sie erklärte, ſie ſei dazu da, um ihrer 


Couſine Arbeit abzunehmen, und gab ſich an— 


Ackernde Siebenbürger Sachſen. 


(S. 
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Daran ſchien aber das ältliche Mädchen 
nicht zu denken. 

Arger macht häßlich! Frau Lange prüfte 
ihr Geſicht ſehr genau im Spiegel. Sie ſah 
voll und friſch aus, aber verräteriſche Linien 
gab es doch ſchon, und nicht nur um die 
Augen, ſondern auch um die Mundwinkel. 

Frau Lange hatte als kinderloſe Witwe 
geheiratet. Sie war zwei Jahre älter als 
ihr Mann, und es iſt eine bekannte Tatſache, 
daß ſolche Frauen ſtets in Angſt leben, ſie 
könnten zu einer Zeit bereits verwelken, wo 
der Mann noch friſch und jung iſt, und könn⸗ 
ten dann ihrem Manne nicht mehr gefallen. 

Frau Lange erhob ſich plötzlich, ging an 
einen alten Schreibtiſch, der in einem Winkel 
des Schlafzimmers ſtand, öffnete die herunter⸗ 


zulaſſende Platte mit einem kleinen Schlüſſel, 
zog eine der zahlreichen Schiebladen, die nach 
Offnung der Platte ſichtbar wurden, heraus 
und holte aus dem Hintergrunde des Faches 
ein kleines Blechſchächtelchen hervor. In die⸗ 
ſem befand ſich ein weißliches Pulver. Sie 
nahm nun eine zierliche Wage mit Schalen 
aus Horn, wie ſie die Apotheker benutzen, 
und wog eine winzige Menge des weißen 
Pulvers ab, die fie dann wie eine Arznei ein⸗ 
nahm. 

In dieſem Augenblick ſprang die Tür des 
Schlafzimmers auf, und Sophie kam herein⸗ 
geſtürmt. 

Frau Lange ſchien außerordentlich er⸗ 
ſchreckt. „Wie kommſt du hierher?“ fragte ſie, 
mühſam nach Faſſung ringend. 


(S. 99) 


Wapitihirſch, fein Geweih fegend. 


„Sehr einfach, durch die Tür, die war 
nicht verſchloſſen, und ich habe nicht erſt ge⸗ 
klopft, weil ich dich überraſchen wollte.“ 

„Sie war nicht verſchloſſen,“ ſagte tonlos 
Berta, „ich hatte es vergeſſen.“ 

Im nächſten Augenblick wandte ſich die 
Aufmerkſamkeit Sophiens auf das Blech—⸗ 
ſchächtelchen mit dem weißen Pulver, das auf 
der heruntergelaſſenen Platte des Schreib⸗ 
tiſches ſtand. 

„Was iſt das?“ fragte ſie mit der ihr 
eigentümlichen Neugierde. „Ich glaube, Berta, 
du naſcheſt. Das iſt Zucker!“ 

Dann feuchtete ſie an ihren Lippen den 
Zeigefinger an und fuhr damit in das weiße 
Pulver. Bevor ſie aber noch den Finger an 
die Lippen gebracht hatte, fiel ihr Berta in 
den Arm. 

„Um Gottes willen nicht! Das iſt Gift!“ 

„Gift? Wie kommſt du zu Gift?“ 

Berta hatte inzwiſchen die kleine Wage 
und das Blechſchächtelchen wieder in dem 
Fach verborgen und den Schreibtiſch ver⸗ 
ſchloſſen. Sie richtete ſich jetzt auf und ſagte: 
„Ich bin gezwungen, dir ein Geſtändnis zu 
machen, damit du weißt, um was es ſich han⸗ 
delt. Schwöre mir aber, nichts davon zu 
verraten. — Ich bin im erſten Jahre meiner 
Verheiratung mit Bruno einige Wochen in 
Steiermark geweſen. Dort habe ich von dem 
Arſenikeſſen der Leute erfahren. Die Bauers⸗ 
frau, bei der wir wohnten, fiel mir auf durch 
ihre Friſche, durch ihr jugendliches Geſicht, 
das mit ihren grauen Haaren in ſchroffem 
Widerſpruch ſtand. Ich fragte ſie aus, und 
ſie geſtand mir endlich, daß ſie ſchon ſeit 
Jahren Hidri nehme. Ich erfuhr von ihr, 
daß Hidri Arſenik ſei, den viele Leute in 
Steiermark eſſen, um ſich friſch und wohl 
ausſehend zu erhalten. Ich glaubte damals 
in meinem Geſicht Spuren frühen Alters zu 
ſinden, und das war mir nach der kurzen 
Verheiratung mit Bruno ſelbſtverſtändlich ſehr 
unangenehm. Ich entſchloß mich alſo, auch 
Arſenik zu eſſen, und nun habe ich ſeit Jah⸗ 
ren das Arſenikeſſen betrieben und kann es 
etzt nicht mehr laſſen.“ 

„Hat denn dein Mann nie etwas davon 
gemerkt?“ 

„Niemals. Ich beziehe den Arſenik heim⸗ 
lich aus Steiermark und verwahre ihn ſorg⸗ 
ſam. Dieſer Schreibtiſch ſtammt noch aus 
dem Nachlaß meines erſten Mannes, und 
Bruno weiß nicht, daß ſich hinter der oberen 
Schieblade noch ein kleines Geheimfach be⸗ 
findet. Du biſt jetzt die einzige Mitwiſſerin 
— und ich erwarte, daß du ſchweigen wirſt!“ 

* * 
* 


Der Bauunternehmer Lange war ſeit einem 
Vierteljahre Witwer. Acht Monate, nachdem 
Frau Lange ihr Geheimnis Sophie anvertraut 
ae erlag fie einem ſchweren Influenza⸗ 
anfall. 

ae hatte feine Frau von Herzen lieb 
gehabt, und der Schlag traf ihn ſchwer. Er 
ſtand ganz ratlos da. Zum Glück nahm ſich 
Sophie der Dinge an, die in das Gebiet einer 
Hausfrau gehören. Sie erklärte gerade heraus, 
ſie halte es für ihre Pflicht, dem Manne ihrer 
entſchlafenen Conſine die Wirtſchaft weiterzu⸗ 
führen, Lange werde doch keine fremde Perſon 
in das Haus nehmen, ſchon um des kleinen 
Benno willen nicht. 

Das ganze Verhalten Sophiens bei dieſer 
Unterredung erſchien Lange ſehr ſonderbar. 
Er wandte ein, es gehe nicht an, daß Sophie 
im Hauſe bleibe, das gebe Gerede bei den 
Leuten. Sie ſei unverheiratet, ſei nur in 
entferntem Grade mit ihm verwandt, und er 
wolle ihrem guten Rufe nicht ſchaden. Er 
wiſſe wohl zu ſchätzen, was ihm Sophie wert 


e 


ſei, aber es gehe abſolut nicht an, daß ſie ſchrocken, der Staatsanwalt und der Unter— 


ſeine Wirtſchafterin bleibe. Sophie ſchien ſehr 
beleidigt, aber zuletzt ſah ſie ein, daß Lange 
recht hatte und bedang ſich nur aus, daß ſie 
den kleinen Benno mit ſich nehmen dürfe. 

Damit war Lange ganz einverſtanden. Er 
verſprach, für Benno eine ausreichende Pen⸗ 
ſion zu zahlen. Sophie reiſte darauf mit dem 
Knaben ab. Sie ſandte auch mit einer Regel⸗ 
mäßigkeit, die ſelbſt dem phlegmatiſchen Lange 
auffiel, Briefe über das Wohlergehen des 
Kindes, in denen ſie immer und immer wieder 
darauf hindeutete, daß Lange nicht Witwer 
bleiben dürfe, daß er daran 9 5 müſſe, 
dem Kinde eine Mutter und ſeinem Hauſe 
eine Hausfrau zu geben. 

Dieſe Briefe hatten Lange ſehr verſtimmt. 
Er dachte vorläufig nicht an eine neue Ehe, 
und dann wäre Sophie am allerwenigſten die 
Perſon geweſen, die er geheiratet hätte. Sie 
war ihm durchaus nicht ſympathiſch. Aber 
er hatte Sehnſucht nach ſeinem Jungen, und 
eines Tages fuhr er kurz entſchloſſen ab, um 
nach Benno zu ſehen. Er fand den Knaben 
wohl ausſehend, ſehr unangenehm aber be⸗ 
rührte es ihn, als er entdeckte, daß Sophie 
den Kleinen daran gewöhnt hatte, ſie Mama 
zu nennen. Als Benno dies tat, ſtellte ſie ſich 
zwar erſchrocken, errötete und ſpielte ſehr gut 
die Verlegene und Überraſchte, wenn ſie aber 
gedacht hatte, ſich durch dieſen Kniff die Sym⸗ 
pathie Langes zu erwerben, ſo hatte ſie ſich 
getäuſcht. Sie erreichte das Gegenteil. Lange 
hatte ſeine Frau aufrichtig gern gehabt, und 
es kam ihm wie eine Roheit vor, daß Sophie 
dem Kinde die Erinnerung an ſeine wirkliche 
Mutter genommen hatte, um ſich an deren 
Stelle zu ſetzen. 

Der kleine Vorfall verſtimmte Lange im⸗ 
mer mehr, je länger er darüber nachdachte. 
Er machte mit Benno allein einen Spazier⸗ 
gang und kehrte nicht mehr nach dem Hauſe 
Sophiens zurück, ſondern ging direkt mit dem 


Kind nach dem Bahnhof. : 


Exit von Haufe aus ſchrieb er dann einen 
energiſchen Brief an Sophie. Er erklärte 
darin klipp und klar, er habe das Kind mit 
ſich genommen, weil er nicht dulden wolle, 
daß eine andere Perſon ſich zwiſchen das 
Kind und die Erinnerung an deſſen Mutter 
dränge. Er könne auch nicht umhin zu be⸗ 
tonen, daß auch bei ihm ſelbſt das Andenken 
an ſeine verſtorbene Gattin noch ſo lebhaft 
ſei, daß es kaum einer anderen Perſon ge⸗ 
lingen würde, es zu verwiſchen. Er danke 
für alle Pflege und Abwartung, die dem 
Kinde zu teil geworden ſei, und füge noch 
einen entſprechenden Geldbetrag bei, bitte nun 
aber, jeden weiteren Briefwechſel zu unter⸗ 
laſſen, er halte es für das beſte, wenn beide 
Teile zu vergeſſen ſuchten. 

Acht Tage ſpäter kamen die Sachen Bennos 
in einem Pakete an, dem kein Brief beigefügt 
war, und Lange war überzeugt, die unan⸗ 
genehme Angelegenheit ſei für ihn vorüber. 
Benno wurde in einer Familie untergebracht, 
wo er gute Pflege und e fand, ohne 
daß die weiblichen Mitglieder derſelben Jagd 
auf ſeinen Vater gemacht hätten, und Lange 
hatte bald die ganze Angelegenheit beinahe 
vergeſſen. 


Eines Tages ſaß Lange in ſeinem Bureau 
mit Arbeiten beſchäftigt und war ſo vertieft, 
daß er nicht einmal auf das wiederholte 
Klopfen an ſeiner Tür achtete. Endlich wurde 
dieſe geöffnet, und Langes neue Haushälterin 
trat ein. 

„Was gibt es denn, Frau Wenzel?“ fragte 
er erſtaunt. 

„Eine Gerichtskommiſſion iſt da,“ ver⸗ 


ſetzte die Frau; „ich bin jo furchtbar er- 
Ö 


ſuchungsrichter.“ 

„Bei mir?“ fragte er. 

„Jawohl,“ erklärte die Haushälterin, „ie 
wollen eine Hausſuchung halten.“ 

„Das iſt wohl ein Irrtum!“ rief Lange 
ebenfalls erſchreckt und aufgeregt, indem er 
in ſein Wohnzimmer eilte. In der Tat waren 
der Staatsanwalt und der Unterſuchungs— 
richter, ſowie einige Polizeibeamte anweſend, 
und obgleich ſie Bekannte Langes waren, 
machten ſie doch jetzt ſehr eruſte und feierliche 
Geſichter. 

Der Staatsanwalt bemerkte kurz: „Sie ent— 
ſchuldigen die Störung, aber wir ſind in amt⸗ 
licher Eigenſchaft hier. Bitte, führen Sie uns 
in das Schlafzimmer, das Sie früher mit 
Ihrer verſtorbenen Gemahlin gemeinſam be— 
nützten.“ 

Vollſtändig verblüfft folgte Lange der An— 
weiſung des Staatsanwalts. Im Zimmer 
angekommen, fragte der Unterſuchungsrichter: 
„Haben Sie Arſenik im Hauſe?“ 

„Nein!“ antwortete Lange beſtimmt. 

„Beſinnen Sie ſich! Haben Sie wirklich 
keinen Arſenik im Hauſe?“ 

„Nein. Ich habe wenigſtens niemals Ar- 
ſenik gekauft oder beſorgt, auch nicht gebraucht.“ 

„Bitte, öffnen Sie dieſen Schreibtiſch!“ 

Lange holte aus ſeiner Taſche den Schlüſſel 
und öffnete den Schreibtiſch ſeiner Frau, in⸗ 
dem er die Klappe desſelben herunterzog. Der 
Unterſuchungsrichter ſah in ein Aklenſtück, 
dann zog er eine Schieblade heraus, ſetzte ſie 
auf die Platte, griff in die Höhlung des Faches 
und entnahm derſelben ein Blechſchächtelchen 
mit einem weißlichen Pulver. Mit einem 
zweiten Griff beförderte er ein Käftchen mit 
einer kleinen Wage an das Tageslicht. 

„Kennen Sie dieſe Gegenſtände?“ fragte er 
Lange ſtreng. 

„Nein, ich habe dieſe Sachen nie geſehen, 
weiß auch nicht, wie ſie dahin kommen.“ 

Langes Stimme klang unſicher, denn er 
war von der Art und Weiſe, wie hier bei 
ihm Hausſuchung gehalten wurde, und wie 
der Unterſuchungsrichter mit einem Griff Dinge 
fand, von deren Vorhandenſein er ſelbſt nicht 
das geringſte wußte, wie vor den Kopf ge⸗ 
ſchlagen. Der Unterſuchungsrichter winkte 
einem der Polizeibeamten, übergab ihm das 
Schächtelchen mit dem weißen Pulver, und 
der Polizeibeamte entfernte ſich dann. 

„Wir wollen mit der Aufnahme des Pro— 
tokolls beginnen,“ erklärte der Unterſuchungs— 
richter. Er ſtellte darauf Fragen nach den 
Perſonalien Langes, nach denen der verſtor⸗ 
benen Frau, ließ ſich genaue Auskunft über 
die Vermögensverhältniſſe und das Eheleben 
geben und machte ſich Notizen, während gleich— 
zeitig der Protokollführer eilfertig alle Aus— 
ſagen Langes ſtenographierte. 

Das Verhör hatte kaum eine halbe Stunde 
gedauert, als der Polizeibeamte mit der Blech— 
ſchachtel zurückkehrte. Er händigte dieſe mit 
einem Zettel dem Unterſuchungsrichter ein. 
Der Unterſuchungsrichter las den Zettel laut— 
los durch, um ihn ſofort dem Staatsanwalt 
zu überreichen. 

Auch dieſer las den Zettel, wechſelte einen 
Blick mit dem Unterſuchungsrichter und er⸗ 
klärte dann: „Sie find verhaftet, Herr Lange.“ 

„Aber weshalb denn?“ fragte dieſer ganz 
faſſungslos. „Was ſoll ich denn begangen 
haben?“ 

„Spielen Sie keine Komödie,“ mahnte der 
Staatsanwalt. „Sie täten viel beſſer, die 
Wahrheit zu ſagen. Sie haben Ihre Frau 
vergiftet. Sie haben den Arſenik hier im 
Schreibtiſch verwahrt, obgleich Sie behaupten, 
nichts davon zu wiſſen. Wie uns der Apo⸗ 
theker, dem wir die Blechſchachtel mit dem 


weißen Pulver ſchickten, mitteilte, haben die 
Proben erwieſen, daß dieſe Schachtel reinen 
Arſenik enthält. Sie haben Ihre Frau ver⸗ 
giftet, es liegen ſchwere Verdachtsmomente 
gegen Sie vor. Die Leiche Ihrer Frau iſt 
im Erbbegräbnis beigeſetzt worden, welches 
aus einem gemauerten Gewölbe mit eiſerner 
Tür beſteht. Wir haben vor einigen Tagen 
heimlich und von Amts wegen das Gewölbe 
und den Sarg geöffnet und eine Unterſuchung 
der Eingeweide der Leiche vorgenommen. Dieſe 
hat ergeben, daß eine erſtaunliche Menge von 
Arſenik darin vorhanden iſt. Wollen Sie, 
gegenüber dieſen Beweiſen, noch leugnen?“ 

„Ich, meine Frau vergiftet?“ ſtammelte 
Lange. „Bin ich denn wahnſinnig oder treibt 
man Spott mit mir? Ich begreife von dem 
allen nichts!“ — 

Eine halbe Stunde ſpäter ſaß Lange im 
Unterſuchungsgefängnis, und in ganz Schön— 
berg wußte man, daß er, der anſcheinend mit 
ſeiner Frau in glücklicher Ehe gelebt hatte, 
der Mörder der Verſtorbenen geweſen jet, 
und daß Beweiſe gegen ihn vorlägen, auf 
Grund deren ein Leugnen vollſtändig ae 
möglich ſei. 

Wer den Mörder verraten hatte, wodurch 
das furchtbare Verbrechen an den Tag ge— 
kommen war, das wußte niemand außer dem 
Staatsanwalt und dem Unterſuchungsrichter, 
denn an beide waren gleichzeitig anonyme 
Briefe gekommen, welche den gleichen, kurzen, 
aber ſchrecklichen Inhalt hatten. In dieſen 
Briefen wurde erklärt, Lange habe ſeine Frau 
vergiftet, weil ſie mit einer hohen Summe in 
der Lebensverſicherung eingekauft geweſen ſei. 


Es wurde behauptet, daß eine Unterfuchung | 


der Leiche den Beweis für die Denunziation 
bringen würde. Es war ferner angegeben, 
Lange verwahre das Gift, mit dem er die 
furchtbare Tat ee in einem Geheim⸗ 
fache ſeines Schreibtiſches, und die Lage dieſes 
Geheimfaches war genau beſchrieben. 

Bruno Lange mußte zugeſtehen, daß ſich 
in letzter Zeit ſeine pekuniären und geſchäft⸗ 
lichen Verhältniſſe ſehr verſchlechtert hatten. 
Er hatte große, unvorhergeſehene Verluſte ge— 
habt und war in Zahlungsſchwierigkeiten ge— 
raten. Er mußte zugeſtehen, daß ihm die 
Summe, die er nach dem Tode ſeiner Frau 
von der Lebensverſicherung erhalten hatte, 
zur Erfüllung ſeiner Verbindlichkeiten ſehr 
nötig geweſen ſei. Laut Ehevertrag war Lange 
ſeiner Frau einziger Erbe. Die Verdachts— 
gründe waren alſo ſtark. — — — 

Fünf Wochen nach der Verhaftung Langes 
lief ein Brief an die verſtorbene Frau Lange 
ein, der natürlich dem Unterſuchungsrichter 
überliefert wurde. Er war von ſehr unge— 
lenker Hand in einer höchſt mangelhaften 
Orthographie geſchrieben und lautete, mit 
Hinweglaſſung aller Fehler: 

„Liebe Frau Lange! 

Wenn Sie mir auch verboten haben, an 
Sie zu ſchreiben, wenigſtens direkt, ſo kann 
ich doch nicht anders, weil ich auf alle meine 
poſtlagernden Briefe keine Antwort bekommen 
habe. Ich kriege noch das Geld von Ihnen 
für die letzte Sendung, es ſind zehn Gulden, 
drei mehr wie das letzte Mal, aber der Hidri 
wird immer teurer, weil er doch gar nicht 
verkauft werden ſoll, es iſt von der Regierung 
verboten, und ſo muß es in aller Heimlichkeit 
geſchehen, und man hat nur Gefahr dabei und 
Unannehmlichkeit und dann noch kein Geld. 
So bitte ich Sie, mir das Geld ſofort zu 
ſchicken, denn es ſind ſechs Monate her, daß 
Sie die Sendung erhalten haben, und ich 
denke, daß ich lange genug gewartet habe. 
Alſo ich bitte um die zehn Gulden. 

Es grüßt Sie freundlichſt 
Barbara Murzner.“ 
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Dieſer Brief kam aus einem kleinen Orte 
Steiermarks. Der Unterſuchungsrichter las 
ihn mehrmals durch, dann rief er den Schrei⸗ 
ber herein, um dieſem einen ziemlich langen 
Brief zu diktieren. Er war an den Unter⸗ 
ſuchungsrichter der Gerichtsſtelle, zu welcher 
Frau Barbara Murzner gehörte, gerichtet, 
und enthielt die Bitte, die Frau zu vernehmen 
und ihr eine Anzahl beſtimmter Fragen vor⸗ 
zulegen, die dem Briefe beigefügt waren. 


Inzwiſchen war der unglückſelige Lange 
der Verzweiflung nahe. Es lag ein Verdacht 
gegen ihn vor, der ausreichte, daß man ihn 
zum Tode verurteilte. Eines Tages wurde 
er wieder zu einer Vernehmung aus ſeiner 
Zelle geholt. 

„Sie ſind als unſchuldig entlaſſen,“ erklärte 
ihm der Unterſuchungsrichter. „Schwere Ver⸗ 
dachtsmomente haben gegen Sie vorgelegen, 
und nur ein 0 hat Sie gerettet.“ 

Der Unterſuchungsrichter zeigte dem vor 
Freude ſprachloſen Lange den Brief der Frau 
Barbara Murzner und das Protokoll ihrer 
Vernehmung. Frau Murzner hatte ausge⸗ 
ſagt, daß ſie ſchon ſeit Jahren an Frau Lange 
Arſenik geſendet habe. Sie ſchickte die Blech⸗ 
ſchächtelchen mit dem Gift ſtets poſtlagernd 
unter Chiffre und erhielt umgehend das Geld 
dafür. Kurz vor ihrem Tode hatte re Lange 
wieder eine Sendung Arſenik erhalten, ihr 
plötzliches Ende hatte ſie aber verhindert, die 
Zahlung dafür zu leiſten. Die Bücher des 

oſtamtes in Schönberg wieſen auch die unter 
Chiffre eingetroffenen Sendungen, ſowie die 
Geldſendungen an Frau Murzner nach. 

Der Unterſuchungsrichter zeigte Lange jetzt 
die Denunziationsſchreiben. Sie waren aus 
Buchſtaben zuſammengeklebt, die man aus 
Zeitungen ausgeſchnitten hatte. Der Unter⸗ 
ſuchungsrichter nahm an, es handle ſich bei 
der heimlichen Anzeige um einen Racheakt 
und meinte, nach ſeiner Erfahrung und Men⸗ 
chenkenntnis könne nur eine Frau die Täterin 
ei 


n. 

Lange dachte ſofort an Sophie. Er er⸗ 
zählte dem Richter, was zwiſchen ihr und 
ihm vorgegangen war, und der Richter be⸗ 
ſchloß, nach dem Verfaſſer der nichtswürdigen 
Anzeige, die offenbar wider beſſeres Wiſſen 
erfolgt war, zu forſchen, denn der Täter oder 
die Täterin hatten ſich ſtrafbar gemacht. 

Lange verließ das Unterſuchungsgefäng⸗ 
nis, und die Zeitungen brachten am nächſten 
Tage die Geſchichte ſeines Unglücks. Allge⸗ 
meine Teilnahme wurde dem ſchwergeprüften 
Manne entgegengebracht. 

Sophie war nicht mehr in ihrem Heimats⸗ 
orte, als das Gericht nach ihr forſchte. Sie 
hatte eine Stellung als Erzieherin in Süd⸗ 
amerika angenommen. Von dort aus ſchrieb 
ſie nach einiger Zeit an Lange und geſtand 
ein, daß ſie ihn aus Rache fälſchlich dem Ge⸗ 
richte angezeigt habe. Ihre Rache wäre nicht 
vollſtändig geweſen, wenn Lange nicht er⸗ 
10 hätte, wer ihn ins Unglück gebracht 
hatte. 

Der ſo ſchwer Getroffene raffte ſich in 
ſeinem Geſchäft wieder auf, da er von allen 
Seiten Unterſtützung fand. Noch einen Strauß 
hatte er mit der Verſicherungsgeſellſchaft zu 
beſtehen, welche die gezahlte Verſicherungs⸗ 
ſumme herausverlangte, weil Frau Lange ſich 
vergiftet habe. Erſt nach einem langwierigen 
Prozeß entſchied das Gericht, daß eine Selbſt⸗ 
vergiftung der Frau Lange nicht vorliege, da 
ſie in der Tat an Influenza geſtorben ſei, 
und daß ihr Gatte die gezahlte Verſicherungs⸗ 
ſumme behalten dürfe. 

Von Sophie hat man nichts wieder ge⸗ 
hört. Sie iſt in Südamerika verſchollen. 


Mannigfaltiges. 
(Nachdruck verboten.) 

Auſſiſche Schmugglerſtücſchen. — Die Erfin⸗ 
dungsgabe der ruſſiſchen Schmuggler, den Zollbeamten 
und Grenzſoldaten, da, wo es geht, ein Schnippchen 
zu ſchlagen, iſt ſehr groß. 

Auf preußiſcher Seite ſteht ein Wirtshaus, etwas 
hoch gelegen, ſo daß man aus ſeinen Fenſtern einen 
Ausblick hat auf das nahe Flüßchen, die Grenze 
zwiſchen Preußen und Rußland, und auf eine Wind⸗ 
mühle, die ſich drüben auf ruſſiſcher Seite erhebt. 
Zahlreiche ruſſiſche Schmuggler ſind im Lokale um 
die Branntweingläſer verſammelt. Plötzlich kommt 
Bewegung unter die Paſcher, die Windmühle be— 
wegt langſam ihre Flügel, ſie ſtehen ſtill und be⸗ 
wegen ſich wieder. Raſch ergreifen die Schmuggler 
große Pakete, die in einem Nebenraum liegen, und 
eilen damit der ruſſiſchen Grenze zu. Sie kriechen 
faſt am Boden, durchwaten das Flüßchen und find 
glücklich drüben angelangt, ohne daß ſie die ruſſiſchen 
Grenzwächter erwiſcht haben, trotzdem es heller Tag iſt 

Einer dieſer Schmuggler war nämlich mit Pferd 
und Wagen auf der Landſtraße dem eigentlichen 
Grenzübergang entgegengefahren. Nahe dieſem Punkte 
veranlaßte er, daß ſein Pferd in raſendem Galopp 
dahinflog und in entgegengeſetzter Richtung von dem 
preußiſchen Wirtshaus über die Grenze jagte. Kaum 
ſahen das die Grenzbeamten, als fie alle hinter dem 
Durchgänger herſtürmten, da ſie auf dem Wagen zoll— 
pflichtige Gegenſtände vermuteten. Auf dieſen Augen— 
blick hatte der Windmüller gewartet, der mit den 
Schmugglern im Einverſtändnis war; durch das Um— 
drehen der Mühlenflügel gab er das rerabredete 
Zeichen, daß die Grenze an der betreffenden Seite 
jetzt frei ſei. So brachten die Schmuggler ihre 
Seidenballen glücklich über die Grenze. Während 
dieſes Schmugglerſtückchen ſich abſpielte, brachten die 
Grenzſoldaten das durchgehende Pferd zum Stehen 
und fanden, daß der Wagen nichts Zollpflichtiges 
enthielt. Dem Führer des Wagens, der ſich als ruſſi— 
ſcher Untertan legitimierte und angab, ſein Pferd ſei 
durchgegangen, konnte man natürlich nichts anhaben. 

In einem anderen intereſſanten Fall fand im 
Winter an einem Grenzflüßchen, das zugefroren war, 
ein großer Schneeballenkampf ſtatt. Hüben und 
drüben ſtanden die Werfer, die ſich nach Herzensluſt 
bombardierten, und die ruſſiſchen Grenzſoldaten und 
Koſaken ſahen in einiger Entfernung dieſem luſtigen 
Treiben lachend zu. Sie ahnten nicht, daß bei dieſer 
Schneeballenſchlacht für 12,000 Rubel Brüſſeler 
Spitzen nach Rußland hinübergepaſcht wurden. 

Die Schmuggler auf preußiſchem Boden packten 
nämlich die in ganz kleine Blechdoſen gelegten Spitzen 
in Schneeballen hinein und bewarfen damit die jen⸗ 
ſeits des Flüßchens ſtehenden Schleichhändler. Dieſes 
ſcheinbar harmloſe Vergnügen konnten die Paſcher 
jedoch nicht wiederholen, weil einige Tage darauf 
bei der ruſſiſchen Zollbehörde eine Denunziation ein— 
lief, in welcher dieſer Kniff verraten wurde. 

Als in neuerer Zeit die ruſſiſche Regierung eine 
hohe Prämie auf den gereinigten Spiritus, der 
aus Rußland ausgeführt wurde, feſtſetzte, um den 
ruſſiſchen Spiritusexport zu heben, zogen die Schmugg—⸗ 
ler auch daraus Nutzen. Sie ließen ſich große Ton: 
nenwagen bauen, wie ſie zur Spiritusausfuhr benutzt 
wurden, füllten aber die Tonnen mit Waſſer, und 
nur oben am Spundloch war ein kleines Reſervoir 
mit dem beſten Spiritus vorhanden, das gegen den 
übrigen Inhalt der Tonne gut abgeſchloſſen war. 
Beim Grenzübergang prüfte dann der ruſſiſche Zoll: 
beamte den Spiritus, er fand ihn ausgezeichnet, und 
den Schmugglern wurde die Exportentſchädigung im 
Verhältnis zur Größe des Faſſes anſtandslos aus— 
gezahlt. 

Ein ruſſiſcher Schmuggler erhielt den Auftrag, 
für viele Tauſende Rubel Edelſteine und koſtbare 
Spitzen nach Rußland einzuſchmuggeln. Dieſer Paſcher 
erſchien an der Grenze und führte in dem Gepäck⸗ 
wagen des Zuges eine Leiche mit ſich, angeblich die 
Leiche ſeines verſtorbenen Bruders, der in Rußland 
begraben werden ſollte. Ein ſolcher Leichentranſ⸗ 
port, der ja öfters vorkommt, fiel nicht auf; die 
Leiche paſſierte anſtandslos die Grenze, obwohl die 
Zollbeamten den Sarg geöffnet und denſelben unter: 
ſucht hatten. Aber die Hauptſache entdeckten ſie 
nicht, daß nämlich der Leiche die Eingeweide her— 
ausgenommen, und in die ſo entſtandene Höhlung 
die Diamanten und Spitzen gelegt waren. 

Trotz des immerhin beträchtlichen Gewinnes, den 
der ruſſiſche Schmuggler erlöſt, ißt er doch ein bit⸗ 
teres Stück Brot, denn er liegt ſtets in einem ge 


fährlichen Kampfe mit den Zollbeamten und Koſa⸗ 
ken, und unaufhörlich bedrohen ihn Verfolgung, 
Strafe und Tod. [C. T.] 

Zwei indiſche Landplagen. — „Kein Land der 
Erde,“ ſo berichtet ein Reiſender, der eben aus In⸗ 
dien zurückgekehrt war, „iſt zugleich mit höherem 
Reichtum der Natur geſegnet und von empfindlicheren 
Plagen aus dem Reiche der Tierwelt heimgeſucht, 
als Indien. Ich will nur zwei der harmloſeſten und 
doch der läſtigſten dieſer Plagegeiſter nennen: die 
Moskitos und die Moſchusratten. 

Nie werde ich die Qualen vergeſſen, welche ich 
in der erſten Nacht meines Aufenthaltes in Indien 
erduldete. Wie allbekannt überfallen die Moskitos 
mit Vorliebe den neuangekommenen Fremden, deſſen 
Körperbeſchaffenheit ihnen größere Genüſſe bieten 
mag, als die welke Haut des Hindu. Als ich mich 
in mein Schlafgemach begeben hatte, konnte ich ſie 
rings um mich ſummen hören, als wenn fie ein: 
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ander zu der köſtlichen Mahlzeit Glück wünſchten, 
die man ihnen bereite. Wie man Geier um einen 
verendenden Büffel kreiſen ſehen kann, wartend auf 
den letzten Herzſchlag des Tieres, um zu melden, 
daß die Mahlzeit aufgetragen ſei, ſo nahmen dieſe 
räuberiſchen kleinen Teufel, die zu Tauſenden über 
meinem Kopfe ſchwärmten, jeden Verſuch meinerſeits, 
ſchlafen zu gehen, als ein Zeichen eines Anfalles auf 
mich. Vorhänge hatte ich nicht, und die wenige 
Kleidung, ſoweit die furchtbare Hitze ſolche zu tragen 
mir erlaubte, war gegen ihre ſcharfrandigen Stech⸗ 
inſtrumente kein größerer Schutz, als die Wolle des 
Schafes gegen das Meſſer des Metzgers. 

Bei Tagesanbruch des nächſten Morgens ſtand 
ich, der ich mich mit einer Haut ſo weiß und glatt 
wie Elfenbein niedergelegt hatte, auf wie ein ge⸗ 
kochter Krebs. Meine eigene Mutter würde mich 
nicht wiedererkannt haben. Die körperliche Auf⸗ 
regung, welche einer bei Moskitos zugebrachten Nacht 
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folgt, geht über alle Beſchreibung, und der unwider 
ſtehliche Wunſch, mit den Fingern ſich Linderung zu 
verſchaffen, wird auch dadurch nicht geſchwächt, daß 
man weiß, dies werde die Entzündung nur verlän⸗ 
gern. In meinem Falle wurde mein Leiden er— 
ſchwert durch die reichliche Anwendung einer Kalk: 
brühe, welche mir als Balſam für meinen Jammer 
von einem Dummkopf empfohlen wurde. Da die 
hinterliſtige Säure in meine bereits entzündeten Ge: 
webe eindrang, fo entſtrömten die bitterſten Tränen 
meinen Augen; ich wand mich vor Schmerz, heulte 
und zuweilen legte ich mich nieder auf die Matte 
und wälzte mich vor Qual. Als man mir darauf 
etwas Ol in meine Wunden goß, empfand ich endlich 
einige Linderung. 

Wenn ſich die Moskitos geſättigt haben, dann 
erſt verlaſſen ſie ihr Opfer. Allmählich nimmt die 
Haut eines ſolchen bedauernswerten Menſchen eine 
pergamentartige Farbe und Härte an, und er hat von 
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EN 
Fatale Wendung. N 


Vater der Braut: Jetzt a 
kommen wir zu dem Haupt- 
kapitel . . . den Schulden! 

Bewerber: Schulden habe 
ich Gott ſei Dank nicht! 

Vater der Braut (flein- 
laut): Ja ... aber ich! 


nun an eine ziemliche Gleichgültigkeit gegen die 
Plage der Moslitos erlangt. — 

Ein anderes höchſt widerwärtiges Tier in einem 
indiſchen Hauſe iſt die Moſchusratte. Alles, was ſie 
berührt, wird von ihrem Geruch angeſteckt, von 
dem ſie ihren Namen hat. In einem Weinkeller iſt 
ſie ſchlimmer als ein unehrlicher Kellner; in einer 
Speiſekammer richtet fie Verheerungen und unerſetz— 
baren Schaden an. Aus reinem Mutwillen befleckt 
ſie alles, was in ihren Bereich kommt, und macht 
es ungenießbar. Ihr Parfüm iſt ſo ſtark und gleich: 
zeitig ſo durchdringend, daß ganze Dutzende Flaſchen 
Bier ſchon dadurch, daß ſie nur darüber hinläuft, 
zu Grunde gerichtet werden. Daß man für folche 
ſchlimme Geſellen kein Erbarmen fühlt, wenn man 
ſie fängt, iſt ſelbſtverſtändlich.“ [W. H.] 

Wie jemand ſich ſelböſt bekkatſcht. — Benjamin 
Franklin wohnte einſt, als er eben erſt ſeinen Ge: 
ſandlſchaftspoſten in Paris angetreten hatte, einer 
Sitzung der Akademie bei. Da er das deklamierte 
Franzöſiſch nur ſchlecht verſtand, hatte er ſich vor: 
genommen, jedesmal, jo oft er feine geiſtreiche Freun: 
din, Madame de Boufleurs, Zeichen des Beifalls 
geben ſehe, ebenfalls zu applaudieren. Der würdige 
Mann führte dies Programm mit großem Eifer und 
großer Ehrbarkeit durch, zum äußerſten Erſtaunen 
der Verſammlung, welche bemerkte, daß er laut in 
die Hände klatſchte bei den Stellen, in welchen der 
Redner ihm, dem gefeierten Fremden, die ſchmeichel⸗ 
hafteſten Dinge ſagte. Th.] 


Humoriſtiſches. 


In obigem Fluß⸗ und Inſelnetz iſt eine Sentenz verſteckt, die 
fi) bei richtiger Gruppierung der unten erſichtlichen Silben ent 


en, Auſflöſung folgt in Nr. 14. 


Kindlihe Folgerung. 

Graf (zu ſeinem Söhnchen, auf 
eine Ruine zeigend): Schau, Otto⸗ 
far, hier haben einſt unſere Ahnen 
gehauſt. 

— Die müſſen aber ſchrecklich 
gehauſt haben, Papa, man ſieht es 
an dem Gebäude. 


— 7 


Scharade. (Vierſtlbig) 
Nun iſt der Frühling eingeridt, 
Und manche holde drei⸗vier ſchmückt 
Das junge Grün. Oſt kann man ſehn 
Die erſten drin ſpazieren gehn 
Mit lautem, fröhlichem Geſchrei; 
Mauchmal zertreten ſie dabei 
Wohl eine hübſche eins bis vier, 
Die ſich erſchloß im Graſe hier. 
Auflöſung folgt in Nr. 14. 


Komponiſten-Nätſel. 


| Die nachſtehenden Komponiſten: WEBER, HÄNDEL, 
| PALESTRINA, KREUTZER, SCHUMANN, MOZART. 


VIERLING, AUBER, HAYDN find buchſtabenweiſe genau 
untereinander zu ſtellen und alsdann fo lange nach rechts oder 
links zu verſchieben, bis eine ſenkrechte Buchſtabenreihe einen weis 
teren Komponiſtennamen ergibt. Wie lautet der letztere? 

| Auflöſung folgt in Nr. 14. 


Auflöſungen von Nr. 12: 
Bilder⸗Rätſels: Hüte dich vor den Schlauen, ſie 
ſchielen, ehe ſie ſchauen; 

des Vorſilben⸗Rätſels: Vorſchuß, Vortritt, 
Vorſchlag, Vorwurf; 
des Homonyms: Winde. 
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